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Vo rprog ramm

Mit Dostojewski kann man nichts falsch machen.

Dachte sich auch Marilyn Monroe, als sie sich Anfang der fünfziger

Jahre bei dem Regisseur Samuel Fuller um eine Filmrolle bewarb.

Um ihr Image als oberflächliche Blondine zu bekämpfen, kam sie

mit einem dicken Buch unterm Arm zum Vorsprechen. Mit dem

Wälzer wollte sie Eindruck machen. Es war ein Buch von Dosto-

jewski. Der Name stand für maximalen Tiefgang.

Steht er heute noch.

Aber eben auch für Vergangenheit.

Was hat ein toter, tief aus dem 19. Jahrhundert kommender Russe

uns im 21. Jahrhundert zu bieten?

Wie wär’s mit: Wahrheit? Wirklichkeit? Weisheit?

Dostojewski rockt.

Get ready.

Auf den meisten Bildern, die es von ihm gibt, wirkt er etwas freudlos.

Das bekannteste Porträt stammt aus dem Jahr 1872. Da schrieb er

gerade an dem Buch «Die Dämonen» und fühlte sich zeitweise auch,

als wären böse Geister hinter ihm her.



Der Maler Wassili Perow zeichnet ihn mit matten Augen und mit

nach innen gekehrter Miene. Dabei konnte er auch ganz anders

schauen: mit leuchtendem Blick, berauscht von Mensch und Na-

tur. Dostojewski war beinahe so vielschichtig, wie seine Bücher

Seiten haben. Ein Titan – und zwar nicht nur in literarischer Hin-

sicht. Er überragt bei Weitem die klischeehafte Vorstellung, die

viele Menschen von ihm haben. Dass er irgendwie schwierig ist.

Dass seine Bücher doch bloß von den dunklen Seiten des Lebens

handeln. Harte Kost, beinahe unverdaulich für moderne Zeitge-

nossen.

Stimmt.

Das sagt aber mehr über unsere Zeit aus als über ihn.

Wenn er zu tief ist, sind wir zu flach.

Dostojewski zu lesen strengt an. Aber es rüttelt auch auf. Und wenn

man sich an seinen stilistischen Groove gewöhnt hat, unterhält es

auch prächtig. Von spaßfrei kann bei ihm keine Rede sein. Dosto-

jewski sitzt der Schalk im Nacken. Und er betrachtet die Welt nicht

mit trüben, sondern mit strahlenden Augen. So wie auf dem Cover

dieses Buchs.

Unbestritten sind Dostojewskis Qualitäten als Autor. Er gilt als ein

großer Schriftsteller.

Zu Unrecht, finden wir.

Er ist aus unserer Sicht noch mehr. Er ist der Größte.
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Weil er mehr als nur fesselnd erzählen konnte. Er war auch Gesell-

schaftskritiker, Menschenkenner, Futurist, Philosoph, Seelsorger.

Seine Tätigkeit beschränkte sich längst nicht nur auf die Belletristik.

Er leitete ein Medien-Start-up, arbeitete als Journalist, betätigte sich

mit dem «Tagebuch eines Schriftstellers» als Vorläufer heutiger Blog-

ger. Dabei folgte er keinen Moden, sondern setzte die Trends.

Ein Innovator, ein Rebell, ein Punk.

In puncto Produktivität konnte es keiner mit diesem Tausendsassa

aufnehmen. In gerade mal fünfundzwanzig Jahren beruflicher Ak-

tivität veröffentlichte er um die 20 Romane und Novellen, dazu

rund 20 Kurzgeschichten, über 200 Aufsätze, hinterließ mehr als

700 Briefe.

Was für ein Werk.

Und was für Werke!

Die Highlights sind bekannt, aber oft nicht in ihrer bahnbrechen-

den Bedeutung gewürdigt: Die philosophisch-psychologisch-theo-

logischen Kriminalromane «Schuld und Sühne» und «Die Brüder

Karamasow»; der epische Kleinstadt-Thriller «Die Dämonen»; das

tragisch-monumentale Antihelden-Meisterwerk «Der Idiot»; die

Randgestalten-Soaps «Arme Leute» und «Erniedrigte und Beleidig-

te»; das Psycho-Drama «Der Doppelgänger»; die Gefängnis-

Memoiren «Aufzeichnungen aus einem Totenhaus»; der existentia-

listische Aufschrei «Aufzeichnungen aus dem Kellerloch»; die Zo-

ckerei-Anatomie «Der Spieler»; die Träumerei-Romanze «Helle

Nächte»; die Moral-Posse «Eine dumme Geschichte»; die Kapitalis-

mus-Groteske «Das Krokodil»; die Spuk-Komödie «Bobok»; die
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Dreiecks-Geschichte «Der ewige Gatte»; die Suizid-Aufarbeitung

«Die Sanfte»; die fiebrige Science-Fiction-Erzählung «Traum eines

lächerlichen Menschen».

Und erst die Charaktere!

Lauter unvergessliche Typen: wie der Weltverbesserungs-Raubmör-

der Raskolnikow, der Christus-Narr Myschkin, der Dunkel-Fürst

Stawrogin, der Klugscheißer-Kosmopolit Wersilow, die heilige Hure

Sonja, die verführerischen Diven Nastassja und Gruschenka; die

Glaubenslehrer Makar und Sossima; und schließlich der ganze Kara-

masow-Clan, banal und grandios, mit Lustmolch Papa Fjodor und

seinen Söhnen: Playboy Dimitri, Verstandesmensch Iwan, Hoff-

nungsträger Aljoscha und Bastard-Freak Smerdjakow.

Es ist eine Lust, Dostojewski zu lesen.

Aber Vorsicht!

Wer sich am Feierabend in eine stille Ecke zurückzieht, die Lese-

lampe anknipst und mit Dostojewski chillen will, muss sich darauf

gefasst machen, bald senkrecht im Zimmer zu stehen. Denn die Bü-

cher rütteln auf, elektrisieren, schockieren. Krawumm statt Düdeldü.

Keine Bässe dröhnen tiefer als die aus Dostojewskis Kellerloch, und

nie zwitschern die Vögel heller als unter seinem Himmelsgewölbe.

Er fährt uns in die Magengrube und füllt uns das Herz. Er entführt

uns nicht in weit entfernte Welten, sondern tief ins eigene Ich. Er

konfrontiert uns mit den großen Fragen auch unserer eigenen Zeit.

Er ist auf verstörende Art hochaktuell.

Woran liegt das?
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Dostojewski lebte zwar im vorvorigen Jahrhundert. Aber die damali-

gen Herausforderungen sind gar nicht so anders als die heutigen.

Die drei Mega-Trends waren Globalisierung, Individualisierung, In-

dustrialisierung. Ersetzt man das letztgenannte Wort durch «Digitali-

sierung», sind das dieselben Veränderungs-Katalysatoren wie heute.

Auch damals wurden Grenzen verschoben, Strukturen aufgebro-

chen, neue Potenziale und alte Ängste freigelegt. Die alten Eliten

wurden abgelöst oder zumindest geschwächt. In den Familien ver-

schoben sich die Kräfteverhältnisse langsam, aber sicher von den Al-

ten zu den Jungen, von den Männern zu den Frauen.

Was zu Dostojewskis Zeiten aufkeimte, blüht längst oder welkt

schon. Er sah viele Entwicklungen voraus, war besorgt um die Zu-

kunft «unseres mächtigen, selbstgewissen und gleichzeitig kranken

Jahrhunderts, das voll ist von noch ungeklärtesten Idealen und un-

statthaftesten Wünschen» (Tagebuch eines Schriftstellers, Juni 1876).

Die Fragen, die damals in der Oberschicht aufblitzten, sind inzwischen

auch auf die Basis heruntergerieselt: Ist da oben wer? Wenn nicht, und

wenn doch – was folgt daraus? Wer ist der Mensch, und was ist seine Be-

stimmung, wenn es überhaupt einen höheren Sinn gibt?

Mit diesen Fragen ringt Dostojewski sein ganzes Leben lang. Er

nennt sich ein «Kind des Zweifels» und liegt damit genau auf der

Wellenlänge der meisten unserer Zeitgenossen.

Seine Antworten, die er unter anderem in Strafgefangenenlagern

und in Klöstern fand, verpackt er nicht in subtilen Formulierungen,

sondern proklamiert sie knallhart. Als chronischer Nonkonformist

ist er alles, nur nicht politisch korrekt, und immer zwischen allen
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Stühlen. Den Rechten zu progressiv, den Linken zu konservativ. Er

beginnt als revolutionärer Romantiker und endet als traditions-

bewusster Realist. Mit seinem Roman «Die Dämonen» schafft er es,

gleichzeitig die Aufklärungs-Apostel und die frommen Saubermän-

ner zu verärgern. Weil einige Passagen obszön wirken, werden sie

erst Jahrzehnte später veröffentlicht. Dostojewski ist ein Agent der

Disruption, der heilsamen Unterbrechung.

Dabei äußerte sich Dostojewski nie von oben herab. Er war ein

Mann der Basis, stellte das Bekenntnis zu den einfachen Menschen

ins Zentrum seiner schriftstellerischen Arbeit. Seine größte Sym-

pathie galt denen, die keine oder nur eine schwache Lobby hatten:

Frauen, Kindern, auch Tieren.

Ihre Tiefe verdanken die Bücher von Dostojewski seinem ganzheitli-

chen Weltverständnis. Er betrachtete die Menschen nicht isoliert,

sondern immer in ihren Beziehungsverhältnissen: horizontal und

vertikal, zu den Mitmenschen und zu Gott. Liebe, Glaube und Hoff-

nung sind die Dimensionen seines Denkens. Deshalb greifen alle wis-

senschaftlichen Auseinandersetzungen mit ihm zu kurz, die seine

Frömmigkeit als bloßen Spleen oder als leere Pose abtun.

Vor allem in seinen Essays und Briefen wiederholt er mit beinahe

obsessiver Penetranz sein Credo: Wenn Christus nicht Gott ist und

das Leben nicht in die Ewigkeit hinüberreicht, dann ist alles sinnlos.

Dieses Bekenntnis mit der Welt zu teilen ist sein wichtigstes Anlie-

gen. Damals zogen die progressiven Bildungsbürger irritiert die Au-

genbrauen hoch. Heute ist vielen die religiöse Emphase des Dichters

erst recht peinlich, sein Patriotismus ein absolutes No-Go. Er warnte

vor den Folgen eines überzogenen Individualismus. Davor, dass die
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Volksgemeinschaft in lauter rivalisierende Mini-Identitäten zersplit-

tern würde.

Seine Ausführungen bergen immer noch Zündstoff. Einem Shit-

storm entgeht Dostojewski dadurch, dass er schon so lange tot ist.

Das ist der Vorteil, wenn man ihn heute zu Wort kommen lässt.

Too late to cancel.

Wenn man bei einigen seiner Zitate nicht weiß, dass sie von ihm

kommen, denkt man unwillkürlich: «Der traut sich was.» Oder:

«Endlich sagt’s mal einer.» Die Beschäftigung mit ihm ist relevanter

und brisanter denn je.

Zugegeben: Nicht alles, was ihm aus der Feder fließt, ist unproble-

matisch oder gar sakrosankt. Mit einigen Polemiken schießt Dosto-

jewski weit über das Ziel hinaus. Er wäre der Erste, der dafür bereit-

willig Prügel einstecken würde. Wer nicht wagt, ergebnisoffen zu

denken, Irrtumsmöglichkeit eingeschlossen, der gewinnt keine

neuen Erkenntnisse.

Wenn es um die kleinen Leute und ihre Sorgen geht, zieht Dosto-

jewski sich Samthandschuhe über; wenn er sich die elitären Be-

scheidwisser vornimmt, schwingt er die Abrissbirne. So oder so

schreibt er gegen den Status quo.

Woher nimmt er die Chuzpe? Woher die Legitimation? Was hat er,

was andere nicht haben?

Klug wird man bekanntlich aus Erfahrung. Und davon hatte Dosto-

jewski mehr als Kant, Hegel und Nietzsche zusammengenommen.

Das geht aus seiner eindrucksvollen Biographie hervor.
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Wenn es stimmt, dass das Leben die besten Geschichten schreibt, dann

hat es sich bei Dostojewski die allergrößte Mühe gegeben. Was er er-

lebt, ist noch faszinierender, als was er seinen Romanfiguren andichtet.

Aus seinen persönlichen Aufzeichnungen und den Berichten seiner

Bekannten sind wir detailliert über seinen Werdegang informiert.

Über ihn wurden mehr Biographien verfasst als über die allermeisten

anderen Schriftsteller. Die längste ist fünf Bände dick. Im Vorwort

erklärt der amerikanische Autor Joseph Frank, dass er sich vor allem

auf das literarische Werk des Dichters konzentriert. Sonst wäre er im

Ganzen womöglich bei vier- statt zweitausend Seiten gelandet. So

viel ist über Dostojewski zu sagen.

Liest man diese oder andere Lebensschilderungen, sind herunter-

geklappte Kinnläden vorprogrammiert.

Was für ein Leben!

Was für eine Quälerei!

Was für ein Happy End!

Wow!

Was Dostojewski in seinen 59 Jahren erlebte, reicht nicht nur für

mehrere Folgen einer Fernsehserie, sondern für viele Staffeln. Auf-

gewachsen in einem Armenkrankenhaus, schaffte er es bis zum gern

gesehenen Gast des Zarenpalastes. Zwischendurch irrlichterte er

durch Knast und Salons, zwischen der kasachischen Steppe und dem

Genfersee, ist umgeben von Serienkillern und Gottesmännern. Und

nicht als neutraler Beobachter, sondern als Betroffener.
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Über weite Strecken ist sein Lebenslauf ein Leidenslauf.

Er war noch keine 18 Jahre alt, da hatte er schon beide Eltern ver-

loren. Mit 36 befand er sich in der Verbannung, hinter ihm lagen

eine Scheinhinrichtung und vier Jahre in einem Straflager. Im Alter

von 46 hat er bereits seinen geliebten Bruder, seine erste Frau und

eine Tochter begraben.

Auch von seinen Romanzen endeten die meisten unglücklich – bis

das Glück in Gestalt einer jungen Stenographin an die Tür seiner

schäbigen Mietswohnung klopfte.

Kein anderer der großen russischen Schriftsteller seiner Zeit musste

so hart für sein tägliches Brot arbeiten, keiner erlebte so viele Ab-

stürze und feierte so umjubelte Comebacks. Das Schreiben war für

Dostojewski überlebenswichtig – um nicht zu verhungern und um

nicht durchzudrehen. Wie alle anderen hochbegabten Schreibkünst-

ler war er ein schwieriger Patient, launisch, hypersensibel, aber in

puncto Menschenfreundlichkeit dann doch eine Ausnahmeerschei-

nung. Von vielen Geistesgrößen seiner Zeit kann man das nicht be-

haupten.

Dabei verfolgte er eine Mission, die er bereits als 17-Jähriger formu-

lierte:

«Der Mensch ist ein Geheimnis. Man muss es enträtseln.»

Was bei der Rätsel-Lösung herausgekommen ist, verrät dieses Buch.

Es ist keine gewöhnliche Biographie, denn erstens gibt es davon

schon genug und zweitens über Dostojewskis Leben seit Jahren
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keine wirklich neuen Erkenntnisse mehr. Die Archive sind leer-

gesucht, jeder Notizfetzen ausgewertet. Was noch fehlt, ist eine

Gesamtschau der Weisheiten, die Dostojewski uns mitzuteilen hat.

Dieses Buch ist deshalb keine klassische Lebensgeschichte, eher eine

Lebensschule, besser noch: eine Weisheitsschule.

Die 20 Kapitel folgen zwar einer chronologischen Ordnung, begin-

nen mit Dostojewskis Geburt und enden mit seinem Tod. Sie sind

dabei aber primär an seinem Projekt «Mensch-Enträtselung» orien-

tiert. Und so, wie uns der junge Sträfling Dostojewski auch noch in

den letzten Romanen begegnet, hat der alte Dostojewski bei uns

auch schon ganz vorn einige Auftritte. Es geht vor und zurück in sei-

nem Leben, hin und her zwischen seinen privaten Notizen und sei-

nen veröffentlichten Werken, dazu kommt das, was seine Zeitgenos-

sen über ihn sagten.

Die stärkste Wirkung ist immer die unmittelbare. Aus diesem Grund

kommt Dostojewski wo immer möglich im O-Ton zu Wort. Die

Bühne gehört ihm. Collagenhaft haben wir zusammengestellt und

kommentiert, was wir für die Erkenntnis-Essenz seines Schaffens

und Lebens halten. Dass wir Dostojewski direkt zu uns reden lassen,

passt auch zu seinem eigenen Stil. In seinen Romanen wird ausgiebig

palavert. Dostojewski war überzeugt davon, dass Menschen sich der

Wahrheit am besten im Dialog annähern. Leben ist schließlich Bezie-

hungssache.

Und so ist auch dieses Buch im Gespräch entstanden, als Kollabora-

tion von zwei sehr guten Freunden. Wir teilen unter anderem Dos-

tojewskis christliches Bekenntnis, sind aber in anderen Bereichen so

gegensätzlich wie manche Charakter-Paare in seinen Romanen: der

eine, Markus, ein Geisteswissenschaftler aus Leipzig, der gerne joggt
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und Lounge-Pop hört; der andere, David, ein Sportwissenschaftler

aus Köln, der Kampfsport und knochenharten Metal bevorzugt. Bei

Dostojewski, der sowohl zart als auch hart kann, sind wir ein Herz

und eine Seele.

Wir laden alle Leserinnen und Leser ein, sich ebenfalls von ihm

rocken zu lassen.

Und damit genug des Warm-ups.

Vorhang auf für Fjodor Michailowitsch Dostojewski.
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Kapitel 1

Sohn

Dostojewski steht permanent unter Hochspannung. In seinen Bü-

chern und im Leben. Mal kommt der Druck von außen, von den

Umständen; mal wird er im Inneren erzeugt, durch Träume und

Triebe. Und dann sind da noch die frühen Prägungen und späteren

Erfahrungen, die ihn quälen, reizen, stimulieren.

Was für Dostojewski gilt, das gilt für alle Menschen. Wer sie begrei-

fen will, muss auch die Herkunft und Kindheit ins Blickfeld nehmen.

Dort wird die Saat gesät, die jeweils ihre ganz eigenen Früchte trägt.

Im Fall von Dostojewski mischt sich unter die gute Saat jede Menge

Unkraut. Beides geht gemeinsam auf und verwächst sich zu einer

Person mit einem atemberaubenden Facettenreichtum. Deshalb ist

sein Werk auch so vielschichtig, die darin enthaltene Weltsicht so

komplex.

Alles beginnt am 11. November 1821, nach damaliger russischer Ka-

lenderrechnung am 30. Oktober.1 Der Ort, an dem er geboren wird,

passt zum Titel seines ersten Romans, «Arme Leute».

Dostojewski kommt unter den Ärmsten der Armen zur Welt, ge-

nauer: den Krankesten der Armen. Im Moskauer Armen-Kranken-

haus, etwas außerhalb des Stadtzentrums gelegen. Zum Kreml sind

es drei Kilometer. Heute liegt das Dostojewski-Domizil an einer

1 Die Daten der russischen, d. h.: julianischen, Kalenderrechnung liegen 13
Tage hinter denen der westeuropäischen, d. h.: gregorianischen, zurück. Im
Folgenden wird bei Ereignissen in Russland die dortige Zeitrechnung, bei Er-
eignissen in Westeuropa die hier übliche Zeitrechnung benutzt.



Hauptverkehrsstraße und nahe einer U-Bahn-Station, die nach dem

Dichter benannt ist. Von einem solchen Prestige ist die Familie da-

mals weit entfernt. Vater Michail arbeitet als Arzt. Die Dienstwoh-

nung befindet sich in einem Nebentrakt des Krankenhauses. Hier

wächst der kleine Fjodor auf, in alltäglicher Nachbarschaft zu Leid,

Siechtum, Tod.

Die Eltern wollen verhindern, dass aus der Nachbarschaft Freund-

schaft wird. Sie wollen ihre Kinder nicht dem rauen Ton und den

schlechten Manieren der Patienten aussetzen. Gegen ihr strenges

Verbot sucht Fjodor dennoch die Nähe dieser «Erniedrigten und Be-

leidigten», wie sein zweiter Roman heißt. Er schleicht sich durch den

Privatgarten der Eltern hin zum Gitter des angrenzenden Kranken-

hausgartens.

«Fjodor liebte es sehr, mit diesen Kranken heimlich, das heißt,

wenn es sich irgendwie unbemerkt machen ließ, Gespräche

anzuknüpfen, besonders, wenn Knaben unter ihnen waren;

das aber war uns ein für alle Mal streng verboten, und der Va-

ter war äußerst ungehalten, wenn ihm etwas von einem der-

artigen Ungehorsam zu Ohren kam.» (Andrej Dostojewski)2

Später nutzt er die Erfahrungen für seine ersten schriftstellerischen

Arbeiten. Die Helden seiner frühen Werke bewohnen etwa einen ab-

getrennten Bereich der Küche einer Wirtschaft mit «fauligem, scharf

süßlichem Geruch» (Arme Leute), den «dunkelsten und bescheidens-

ten Winkel» (Herr Prochartschin), ein Zimmerchen mit «schmutzig

2 Die Erinnerungen von Andrej Dostojewski sind zitiert aus: Orest Miller: Ma-
terialien zur Lebensbeschreibung Dostojewskis. In: F. M. Dostojewski. Sämtli-
che Werke. 2. Abteilung. 11. Band. Literarische Schriften. Übersetzt von E. K.
Rahsin. Hrsg. von Moeller van den Bruck, 1923
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grünen, verräucherten, staubigen Wänden» (Der Doppelgänger),

eine «hässliche und feuchte Wohnung» (Erniedrigte und Beleidigte).

«Ich hatte die Beobachtung gemacht, dass in einem engen

Zimmer sich sogar die Gedanken beengt fühlen.» (Erniedrigte

und Beleidigte)

Damit könnte er sein eigenes Zuhause beschrieben haben. Sein Kin-

derzimmer, einen kleinen und fensterlosen Raum, teilt er sich mit

seinem älteren Bruder Michail. Mit diesem wächst er in einer Groß-

familie auf. Je drei Brüder und drei Schwestern hat er, dabei ein be-

sonders enges Verhältnis zu Michail und den beiden Nächstgebore-

nen, der Schwester Warwara und dem Bruder Andrej.

Ab dem 18. Lebensjahr muss sich Dostojewski als Vollwaise durchs

Leben schlagen, als orientierungsloser «Jüngling», so der Titel seines

vorletzten Romans.

In vielen Dostojewski-Büchern geht es um Familien, meistens kaput-

te, zusammengewürfelte oder auseinandergerissene. Rein äußerlich

gesehen ist seine eigene Familie intakt und sogar vorbildlich.

Aber der heile Schein trügt.

Immerhin: Dostojewski erfährt, was viele seiner Roman-Charaktere

schmerzlich vermissen – Nestwärme. Der Familienalltag ist außer-

dem von Frömmigkeit geprägt. Dostojewski selbst wird später be-

haupten, er sei in einer Musterfamilie aufgewachsen; nur seine fiktio-

nalen Bücher lassen eine andere Sicht der Vergangenheit durch-

schimmern. Mit Anfang fünfzig schreibt er:
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«Soweit ich nur zurückdenken kann, erinnere ich mich der

Liebe meiner Eltern zu mir. In unseren Familien waren wir

mit dem Evangelium beinahe seit der frühesten Kindheit ver-

traut. Ein jeder Besuch des Kremls und der Moskauer Kathed-

ralen war für mich stets ein feierliches Ereignis. Die anderen

hatten vielleicht keine solchen Erinnerungen wie ich. Ich

denke oft darüber nach und frage mich: Was für Eindrücke

nimmt wohl der größte Teil unserer jetzigen Jugend aus der

Kindheit ins Leben mit?» (Tagebuch eines Schriftstellers, 1873)

Unter den berühmten Schriftstellern seiner Zeit ist Dostojewski mit

seiner christlichen Erziehung die Ausnahme. Weder Tolstoi noch

Turgenjew, Balzac, Flaubert, Dickens oder Thackeray hatten beson-

ders geistlich ausgerichtete Eltern.

Gleichzeitig gilt: Viele der bedeutendsten christlichen Denker – un-

ter anderem Augustinus, Pascal, Kierkegaard – sogen den Glauben

buchstäblich mit der Muttermilch auf. Ihre Mütter – im Fall von

Pascal und Kierkegaard auch die Väter – waren überzeugte Chris-

ten. Für sie alle war, wie für Dostojewski, der Glaube nichts Angele-

senes und Angelerntes, sondern eine Wirklichkeit, in die sie hinein-

wuchsen.

«Unsere Eltern waren beide sehr religiös, besonders die Mut-

ter. An jedem Sonn- und Feiertage mussten wir pflichtgetreu

zum Frühgottesdienste gehen und am Abend vorher zur

Abendmesse.» (Andrej Dostojewski)

Nicht nur die religiöse Unterweisung, sondern die gesamte schu-

lische Erziehung findet bis zu seinem elften Lebensjahr zu Hause

statt. Dostojewski ist das Produkt einer «Home Schooling»-Ausbil-
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dung. Vor allem seiner Mutter gelingt es, das kreative Talent ihres

hochbegabten Sohns zu fördern. Rückblickend sieht Dostojewski

sich hier im Vorteil gegenüber Kindern, deren Potenzial durch rigi-

den Frontalunterricht zerstört wird.

«Die Phantasie ist eine dem Menschen angeborene Fähigkeit;

sie überwiegt bei einem Kinde alle anderen Fähigkeiten und

muss unbedingt genährt werden. Wenn man der Phantasie ei-

nes Kindes keine Nahrung gibt, kann sie leicht absterben, oder

auch im Gegenteil – sich aus eigener Kraft übermäßig ent-

wickeln, was ebenfalls schädlich ist.» (Brief an Nikolai Osmi-

dow, 18.8.1880)3

Der ansonsten knickerige Vater geizt nicht, wenn es um die Anschaf-

fung von Literatur geht. Die Dostojewskis abonnieren ein monatli-

ches Magazin, in dem einige der besten Romane der damaligen Zeit

als Fortsetzungsgeschichte erscheinen. Im Hause Dostojewski gibt es

außerdem regelmäßige Lektüreabende. Die Eltern lesen abwech-

selnd vor, später dürfen auch Michail und Fjodor die Werke großer

Autoren rezitieren.

«Diese Lektüre hat zwar meine Phantasie und Empfindlichkeit

außerordentlich angeregt, sie aber auf gute und nicht auf

schlechte Bahnen gelenkt; ich habe aus dieser Lektüre viele

schöne und erhabene Eindrücke geschöpft, die meiner Seele

eine große Widerstandskraft gegen andere verführerische, lei-

denschaftliche und verderbliche Eindrücke verliehen haben.»

(Brief an Nikolai Osmidow, 18.8.1880)

3 Zu den Fundstellen der Dostojewski-Briefe siehe die Quellenhinweise im An-
hang.
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